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Einer von beiden. 
Roman von M. v. Buch. 
(Schluß.) 
senft wies auf das Transparent. „Das ſchöne Wort ſteht 
Dan rechten Ort,“ ſagte er, „und es ſoll mir für die 


künftigen Tage eine gute Vorbedeutung ſein. Wir ſuchen 
das Glück in allen Lebenslagen, nur eigentlich nie da, wo 
wir es am erſten finden können und werden: — bei der Arbeit!“ 

Als Ernſt, nachdem er das Innere der Mühle beſichtigt hatte, 
wieder hinaustrat, verließ auch Frau Werner den Wagen, von dem 
aus ſie bisher allen Vorgän⸗ 


bewegung nach der Stirne machte. „Aber er ſcheint harmlos zu 
| jein, iſt verhältnismäßig ruhig und ſieht jo elend und jammervoll 
verhärmt aus, daß es einen Stein erbarmen könnte.“ 
| „Was ſoll mit dem Unglücklichen geſchehen?“ fragte Frau 
Werner teilnehmend. 

Der Förſter zuckte die Schultern. 
„Heute nachmittag bringen wir ihn zum Arzt, Graf Leo und 
ich,“ antwortete er. „Der Doktor wird ſchon am beſten wiſſen, 
wie es um ihn ſteht und was aus ihm werden ſoll.“ 

„Graf Steinbeck weilt bei Ihnen?“ 

Frau Werner fragte es ein wenig ſcheu; ſelbſt der Name des 
Grafen erweckte ſchon Un⸗ 


gen gefolgt war, und ſchritt 
dem Sohne entgegen. 

Da entſtand, während 
ſie vorüberging, unter einer 
Gruppe von Arbeitern ein 
Geflüſter: „Wo iſt denn nun 
eigentlich der zweite? Sie 
hatte doch zwei Söhne?“ 
murmelten die Männer. 

Frau Werner hörte es, 
jäh erblaſſend, aber ſie legte 
ihre Hand feſt auf Ernſts 
Arm, indem ſie, nur ihm 
verſtändlich, ſagte: „Ich bin 
ſtolz auf meinen Einzigen!“ 

Der junge Mann ſah 
dankbar zu ihr nieder, wäh⸗ 
rend er mit kräftigem Druck 
ihre Finger berührte. Er 
wußte, was dieſes Wort ſie 
gekoſtet hatte. 

„Ich meine, Heinz iſt 
nicht für immer von uns ge⸗ 
gangen!“ ſagte er, nachdem 
beide eine geraume Zeit nach⸗ 
denklich geſchwiegen hatten. 

Frau Werner ſchüttelte 
den Kopf. Sie glaubte nicht 
mehr daran, daß ihr Jüng⸗ 
ſter je wiederkehren würde. 
Ja, zuweilen fürchtete ſie 
ſogar, er befände ſich nicht 
mehr unter den Lebenden. 
Waren doch ſchon dreiviertel 
Jahre ſeit jenem unſeligen 
Morgen hingegangen, an 
welchem man ſeine Flucht 
entdeckt hatte, und noch im⸗ 
mer war kein weiteres Le⸗ 
benszeichen von ihm nach 
Kremzin gekommen. 

Da trat Förſter Willert 
zu Ernſt, beglückwünſchte ihn 
zuerſt und erzählte ſodann 
von Römer. 

„Der Aermſte hat es ſich 
zu Gemüte gezogen, daß ſeine 
Oper den Preis nicht bekom⸗ 
men hat!“ ſagte er, indem 
er eine bezeichnende Hand: 


Vorchgrewinkſche Südpolexpedition: Auf einem antarktiſchen Eisberg. 


mut in ihr. 

„Hat geweilt, könnte man 
beinahe ſagen. In einigen 
Stunden reiſt er nämlich 
ab, und ich muß mich daher 
beeilen, zu rechter Zeit wie⸗ 
der nach Hauſe zu kommen,“ 
erwiderte der Förſter, wor⸗ 
auf er, Abſchied nehmend, 
den Hut lüftete und ſich hur⸗ 
tig auf den Heimweg machte. 

Mittlerweile war es 
Mittag geworden. An den 
beiden großen, unweit der 
Mühle errichteten Herd— 
ſtätten brodelte das Eſſen. 
Und als dann aus den Keſ⸗ 
ſeln kräftige Düfte aufitie- 
gen, die anzeigten, daß die 
Gerichte gar ſeien, konnte 
der Schmaus für die Ar⸗ 
beiter beginnen. Schnell 
wurden die primitiven Holz⸗ 
tiſche aufgeſchlagen, an de⸗ 
nen nun alt und jung Platz 
nahm. Ernſt blieb bei ſei⸗ 
nen Leuten, während Frau 
Werner nach Kremzin zu⸗ 
rückkehrte. 

Willert legte den Weg 
nach dem Forſthauſe im 
Sturmſchritte zurück, und 
er that recht daran. Seine 
Apfelſchimmel, die im Win⸗ 
ter das Holz fuhren und 
jetzt den Grafen nach der 
Station befördern ſollten, 
waren alles andere als ge= 
rade Renner. Und wenn 
ſie der Knecht, der mitſamt 
den Schimmeln nun ſchon 
über zehn Jahre bei Wil⸗ 
lerts hauſte, aus dem Stall 
zog, ſo geſchah das meiſt 
eine Stunde vor der ange⸗ 
gebenen Uhr. 

„Unſere Pferde ſchaffen 
alles, deshalb aber muß 
man ihnen Zeit laſſen,“ be⸗ 
hauptete der alte Knecht. 


(Mit Text.) 
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Dagegen war nun nichts zu ſagen und ſo hielt er auch heute, ſtatt 
um drei Uhr, pünktlich um zwei mit dem Jagdwagen vor dem Hauſe. 

Da Leo und Willert des unglücklichen Römers wegen mit dem 
Arzt ſprechen wollten, ſchlug man den Weg nach Neuſtadt ein. 

Als die Gebäude der Mühle auftauchten, ward Römer, der bis⸗ 
her ganz apathiſch neben dem jungen Grafen geſeſſen hatte, plötzlich 
unruhig und muſterte mit mißtrauiſchen Augen ſeine Umgebung. 

„Schneller fahren!“ befahl Leo, doch es war ſchon zu ſpät. 

Kaum nämlich erſchaute Römer die Worte: „Viel Glück,“ als 
er heftig geſtikulierend vom Wagen ſprang, um ſich mit geballten 
Fäuſten vor das Transparent zu ſtellen. 

„Verfluchtes, verdammtes Hexenwort, Du biſt mir geſtohlen 
worden!“ tobte er. 

Dabei fuchtelte er mit der linken Fauſt in der Luft herum, — 
die rechte hielt er wie geſtern in der Rocktaſche, — ſtampfte mit 
den Füßen und ſchrie, während ihm der Schaum vor den Mund 
trat: „Mein iſt das Glück und ich will es wieder haben!“ 

Leo und der Förſter verſuchten vergeblich, den Wahnſinnigen zu 
bejänftigen, oder zum Einſteigen zu bewegen. Mit Gewalt war 
nichts zu erreichen. Die Erregung ſchien die Kräfte des Kranken 
verdoppelt, ja, verdreifacht zu haben. 

„Ich werde Hilfe holen!“ rief der Förſter, der in der Ferne 
die fröhlichen Stimmen der Arbeiter hörte. „Haben wir ihn erſt 
glücklich auf dem Wagen, iſt mir nicht weiter bange.“ 

„Sie würden aber wahrſcheinlich alle Arbeiter herbeilocken und 
durch den Anblick der vielen Menſchen Römer nur noch mehr erregen, 
Willert. Bleiben Sie hier, ich will ſehen, ob ich das Transparent 
entfernen kann!“ ſagte Leo ſehr beſtimmt, indem er ins Haus eilte. 

Schon nach kurzer Zeit ſah man ihn im Rahmen des Fenſters 
ſtehen, über dem das Transparent befeſtigt war. 

Der Wahnſinnige ſchrie laut auf, als er die Geſtalt bemerkte. 
„Was macht er da?“ fragte er den Förſter in unheimlichem Flüſterton. 

Der Alte beobachtete faſt angſtvoll die geſchmeidige Geſtalt 
ſeines jungen Herrn, die ſich weit aus dem Fenſter beugte. 

„Er will Ihnen das Glück wiedergeben,“ entgegnete er. 

„Alſo er giebt zu, daß er es mir geſtohlen hat? Er kann es 
nicht leugnen! Er giebt es zu! Ah! Und wie ſtraft man einen 
Dieb?“ ſchrie Römer mit unheimlich rollenden Augen. 

Leo verſchwand vom Fenſter; man hörte ihn die Treppe hin⸗ 
untereilen. 

„Wie ſtraft man einen Dieb?“ ſchrie Römer noch einmal, und 
gerade, als Leo aus der Thür trat, riß der Raſende aus der Rock⸗ 
taſche einen blitzenden Gegenſtand, — ein Druck, ein Knall — und 
Leo lag blutend am Boden. 

Der Förſter ſprang mit einem lauten Schrei hinzu. 

„Mein Gott, mein Gott, der Wahnſinnige hatte eine Piſtole bei 
ſich! Die Kugel hat doch nicht edlere Teile verletzt? Wo ſitzt ſie?“ 
rief er, bemüht, den jungen Grafen in ſeinen Armen aufzurichten. 

Und Leo öffnete die ſchon halb gebrochenen Augen, taſtete mit 
der Hand nach der Herzgegend, wo das Tuch des Rockes von einem 
roten Quell durchtränkt wurde, und röchelte: „Es geht zu Ende!“ 

Doch als der alte Förſter, der wie ein Kind weinte, die Wunde 
unterſuchen wollte, wehrte er ihm mit letzter Kraftanſtrengung: 
„Nicht klagen, Willert! Ich bin ja zu beneiden! Ich habe immer | 
Glück gehabt, immer, auch jetzt. Still, hören Sie nichts?“ 

Eine Nachtigall flötete vom nächſten Baum. Die Töne zauber⸗ 
ten ein Lächeln auf die bleichen Lippen des Sterbenden. 

„Anne-Marie, ſendeſt Du mir die Nachtigall aus Deinem Gar- 
ten?“ flüſterte er, die dunklen Augen noch einmal weit öffnend. 
„Sag', weißt Du auch, wie ſie ſang, als ich Dir meine Liebe ge⸗ 
ſtand? Ach, das Leben war ſo ſchön!“ 

Dann mußte der Förſter das Ohr noch einmal dicht an Leos 
Mund legen, und noch einmal röchelte es aus der jungen, wunden 
Bruſt: „Ich gehe gern aus der Welt! Sagen Sie das meinen 
Eltern, damit ſie ſich meinen Tod nicht zu ſehr zu Herzen nehmen. 
Ich habe immer Glück gehabt im Leben, immer, und habe es auch 
jetzt — im Sterben, — das Glück!“ N 3052 

In einem Hauch erſtarb das letzte Wort, dann ſchloſſen ſich die 
dunklen Augen, welche immer ſo lebensluſtig in die Welt geblickt 
hatten, und das jugendlich ſchöne Haupt, das auf dem Arme des 
Förſters lehnte, ward bleiern ſchwer. War das das Ende?“ 

Ein ſchrankenloſes Weh überwältigte den ſonſt ſo rauhen Weid⸗ 
mann, ſo inmitten des blühendſten Frühlings ein junges Menſchen⸗ 
kind im Frühling ſeines Lebens ſterben ſehen zu ſollen. 

O, war es denn nur möglich? 

äh fuhr er empor aus ſeiner Selbſtfrage. 

„Das Glück — das Glück, jetzt iſt es wieder mein!“ tönte als 
ſchauerliche Antwort der ſchrille Ruf des Wahnſinnigen durch das 
Schweigen des Todes. a 


Der Hochſommer war ſehr heiß. Tag für Tag erhob ſich die | 
Sonne unter einem häßlichen, dunſtigen Nebelſchleier, um, ſobald | 


das Gewölk vergangen war, eine ſchier unerträgliche Glut auszu⸗ 
ſtrömen. Ueber den Stoppelfeldern lagerte eine dicke, graue Staub⸗ 
ſchicht, und auf den Wieſen bleichte das Gras. 

Endlich in einer Nacht kam das lang erſehnte Gewitter. Als 
aber der Donner verrollt war und der ſtrömende Regen aufgehört 
hatte, da war der Herbſt plötzlich ins Land gekommen. Der Wald 
färbte ſich, gelb und rotgefleckte Blätter raſchelten auf den Wegen. 
In den Gärten blühten die Aſtern und die Herbſtzeitloſen, und der 
ſüß⸗ſchwermütige Duft der unſcheinbaren Reſeden erfüllte die Luft. 

Vor dem grünen Gitter des Pfarrgartens ſtand Anne⸗Marie, 
damit beſchäftigt, von einem Roſenſtämmchen zwei vollblühende, 
zarte La-France-Roſen zu ſchneiden. 

Sie war wieder ganz die Anne⸗Marie der früheren Tage. Ihre 
braunen Augen ſchauten friſch und klar in die Welt, die weiche 
Wange war ſo roſig wie ſonſt. Ja, es ſchien, als ſeien die ver⸗ 
gangenen Jahre, die ihr doch jo viel Kummer und Thränen ge- 
bracht, ſpurlos an ihr vorübergegangen. Hatte ſie die Erinnerung 
daran auch aus ihrem Gedächtnis geſtrichen? 

Ein Schritt ließ fie plötzlich aufſehen. Vor ihr ſtand Ernſt 
Werner. Er begrüßte ſie jedoch nicht in ſeiner gewohnten, ruhigen 


Weiſe; nein, beinahe ſtürmiſch ſtreckte er ihr die Hand entgegen, 


während die grauen Augen ſie übermütig anblitzten. 

„Wie ſchön!“ ſagte er, auf die Blumen deutend. 

Sie nickte. 

„Es find die letzten,“ antwortete ſie. 

„Und das —,“ er griff in die Bruſttaſche, aus der er ein um⸗ 
fangreiches Briefpaket hervorzog, „das find die erſten! Die erſten 
Nachrichten von Heinz! Und gute! Das muß Dein Vater wiſſen!“ 

Paſtor Groſſe, der ſich, dank Anne⸗Maries guter Pflege, bei⸗ 
nahe gänzlich von ſeinem Unwohlſein erholt hatte, vernahm mit 
Freuden die unerwartete, günſtige Nachricht. 

Heinz hatte nicht eher ſchreiben wollen, als bis er Gutes mel— 
den konnte, bis er einen ihm zuſagenden Wirkungskreis gefunden 
hatte. Das war erſt jetzt geſchehen. Schwere Tage lagen hinter 
ihm. Er hatte die bitterſte Not des Lebens kennen gelernt und 
Gott gedankt, wenn ſeine Arbeit wenigſtens kärglichen Lohn fand, 
damit er doch ſeinen Hunger ſtillen konnte. Jetzt hatte er ſich eine 
kleine Farm billig gekauft, und wenn ihre Lage und Ertragsfähig⸗ 
keit wirklich ſo günſtig wären, wie er annähme, würde er in ein 
oder zwei Jahren eine Frau bitten können, ſein Los zu teilen. Dann 
würde er nach Deutſchland kommen, um ſich ſein Bräutchen zu holen. 

„Und an dieſer Stelle ſeines Briefes läßt er Paula grüßen,“ 
erzählte der freudeſtrahlende Ernſt. 

Der Paſtor und Anne⸗Marie lachten herzlich. 

„Als reicher Mann, wie er gedacht, wird er ſchwerlich zurücktom⸗ 
men,“ meinte Ernſt, nachdenklich werdend. „Mir aber iſt es ſchon 
Beruhigung genug, daß er weiterkämpfen will und wird, um Paula 
zu erringen, und darum iſt mir auch nicht bange, daß es ihm ge⸗ 
lingen wird. Sie wird eine reſolute, tüchtige Frau für ihn abgeben: 
tie iſt ja nicht umſonſt bei Tante Ulrike in die Schule gegangen!“ 

„Sie kommen von Greinshagen?“ fragte der Paſtor. 

Ernſt nickte. r DEREN 

„Ja, und ich glaube, Fräulein Ulrike ift wenig davon entzückt, 
Paula verlieren zu müſſen,“ erwiderte er. „Sie ſagte mir im 
Vertrauen, hätte ſie gewußt, daß Paula ſpäterhin einmal nach 
Amerika überſiedeln ſolle, würde fie ſich mit der Erziehung des 
wilden Dinges aus den oſtpreußiſchen Wäldern wahrlich nicht jo 
viel Mühe gegeben haben.“ 

„Und Ihre Mutter? Was ſagt die zu allem?“ fragte der 
Paſtor weiter. 

„Sie ſagt, daß ſie wunſchlos glücklich ſei!“ lächelte Ernſt. „Doch 
das iſt nicht richtig. Sie brennt auf die Stunde, wo ſie ihrem 
tollen Jungen wieder einmal um den Hals fallen kann. Er war 
doch immer ihr Liebling!“ 

„Nun iſt's an mir, Neuigkeiten mitzuteilen.“ Der Paſtor ſetzte 
ſich ſein Käppchen auf und blickte zu dem jungen Mann hinüber. 


Ich habe ſie allerdings erſt aus zweiter Hand, vom alten Willert, 


der, aus Berlin zurückkehrend, vor einem Stündchen bei mir war. 
Steinbeck iſt verkauft!“ 

„Nicht möglich!“ rief Ernſt. „Es war doch eine Zwangsver⸗ 
ſteigerung anberaumt!“ 

Nur die Ausſicht auf Leos reiche Heirat hatte die Steinbeck— 
ſchen Gläubiger zurückgehalten, ihre Forderungen auf gerichtlichem 
Wege einzuklagen. Bald nach dem plötzlichen Tode des jungen 
Grafen war aber der unvermeidliche Konkurs ausgebrochen. 

„Frau von Hohenſtein hat die Herrſchaft aus freier Hand ge- 
kauft,“ ſagte der Paſtor, Ernſts Frage beantwortend. „Willert 
meint, fie ſei durch ihre Tochter dazu veranlaßt worden, die ge⸗ 


| glaubt habe, dies dem Andenken ihres unglücklichen Verlobten 


ſchuldig zu ſein. Der Bevollmächtigte der Baronin hat bereits mit 
den Steinbeckſchen Schuldnern unterhandelt, und der Förſter ſagt, 
es ſei anzunehmen, daß bei der Höhe der Kaufſumme, ſelbſt nach 
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Abzug aller Schulden, ein Kapital übrig bleiben werde, das genügend 
ſei, um den alten Grafen wenigſtens vor materiellen Sorgen zu 
schützen. Die Gräfin hat ja den Tod des einzigen Sohnes, in dem ſich 
alle ihre ehrgeizigen Pläne verkörperten, nicht überleben können.“ 

„Hat Willert nichts von Römer gehört?“ fragte Ernſt nach 
einer Pauſe. . i 

„Nichts Neues!“ erwiderte Anne-Marie. „Sein erregter Zu⸗ 
ſtand dauert unverändert an. Der Anſtaltsdirektor meint, daß der 
geſchwächte Körper dem nicht mehr lange Widerſtand leiſten würde.“ 

Da klopfte es an die Thür. Ein Bauer begehrte mit dem geiſt⸗ 
lichen Herrn Rückſprache zu nehmen, worauf ſich der Paſtor in 
ſein Studierzimmer zurückzog. ; 

Ernſt und Anne-Marie blieben allein. 

Ein lange Pauſe entſteht. 

Er blickt auf ihre ſchlanken Finger, auf die Näharbeit, welche 
ſie mit denſelben hält, und ſieht, daß ſie den Faden mit ſolcher 
Schnelligkeit auf- und abzieht, als gälte es, mit ihrer Thätigkeit 
Geld zu verdienen. ; 

„Warum biſt Du jo fleißig?“ fragt er faſt ärgerlich. „Iſt die 
Arbeit ſo dringend?“ 

„Ich will doch auch etwas nützen in der Welt,“ entgegnet ſie. 
„Ich habe zwar viel Zeit; es giebt jedoch noch viel, viel mehr 
Armut, die um Hilfe bittet.“ 

Er erwidert nichts, und wieder wird es ſo ſtill, daß man das 
Ticken der Uhr und das gleichmäßige Auf- und Abziehen des 
Fadens hört. 

Sie ſitzen an dem Tiſch mitten in der Wohnſtube; von draußen 
ſchaut ſchon die Dämmerung durchs Fenſter hinein. 

Sie legt das Linnen beiſeite. 3 5 

„Schreibt Heinz noch etwas?“ fragt ſie, wie um eine unwill⸗ 
kürliche Befangenheit zu verdecken. 5 

„Ich meine, ich hätte euch ſchon alles erzählt!“ ſagte er, zieht 
den Brief hervor und ſchiebt unter dem Vorwande, daß er näher 
ans Licht rücken müſſe, feinen Stuhl dicht an den ihren. 

Er überfliegt die Seiten. } 

„Unter anderm erkundigt er ſich ſehr eingehend nach meinem 
Sägewerk, fragt nach allen Einzelheiten, und legt es mir ans 
Herz, ihm auch darauf zu antworten,“ ſpricht er zu ihr. „Nun, 
ich werde ihm wahrheitsgemäß ſchreiben, wie gut die Säge ar⸗ 
beitet, wie viel Aufträge ich ſchon habe und wie zufrieden ich mit 
der Rentabilität der ganzen Anlage bin. Aber ſage mir ani 
richtig, Anne-Marie, nicht wahr, Du Haft die Maſchine noch nicht 
in Thätigkeit geſehen?“ 

Sie ſchüttelt den Kopf. 

„Nein, Ernſt, ich — ich konnte es nicht! Ich bin ſeit jenem 
furchtbaren Tage überhaupt nicht wieder dort — an jener Stelle 
geweſen!“ ſtammelte ſie. 

Trotz der Dunkelheit erkennt er, wie blaß ſie wird. 

„Wie muß ſie den treuloſen Leo geliebt haben, daß ſein Ende 
ſie ſo erſchüttern konnte! Noch jetzt, in Erinnerung daran, ver⸗ 
liert ſie die Faſſung!“ denkt er, ſpringt auf und tritt ans Fenſter. 

Er glaubt, er habe ſeine Liebe überwunden, doch ſobald an 
die alte Wunde gerührt wird, brennt ſie von neuem. 

Er ſetzt ſich wieder. 

„Sprich, Anne⸗Marie,“ ſagt er, „wer hat Dir damals das ent⸗ 
ſetzliche Ereignis mitgeteilt? Und wie ward es Dir erzählt? Ich 
hörte, es hätten ſich ganz falſche Gerüchte dabei verbreitet!“ 

„Der Forſtlehrling brachte die Nachricht zuerſt in das Dorf,“ 
antwortet Anne-Marie, die in der Rückerinnerung an jenen furcht— 
baren Tag einen heimlichen Schauder nicht unterdrücken konnte. 
„Er traf das Mädchen beim Brunnen und die ließ auf die Mit⸗ 
teilung, welche er ihr machte, alles ſtehen und liegen und rannte 
zu mir ins Zimmer, indem ſie rief: „Herr Werner oder Graf 
Steinbeck iſt erſchoſſen worden! Einer von beiden iſt tot!“ 

„So? Von mir war auch dabei die Rede? Das Gerücht hat 
ſich alſo auch mit mir beſchäftigt?“ meinte Ernſt, um dann hinzu: 
zuſetzen: „Einer von beiden! Ja, ſiehſt Du, Anne-Marie, das iſt 
mein Unglück! Ich bin immer mit einem andern verglichen wor⸗ 
En . den ich in den Schatten trat. Zu Hauſe war es Heinz 
und hier — —“ 

„Hier war es Leo, der mir zuvorkam,“ wollte er ſagen, doch 
den letzten Satz vollendete er nicht. ; 6 

„Ob freiwillig, ob unfreiwillig, Leo ift Deinetwegen geſtorben!“ 
ſagt das Mädchen ernſt. „Das darfſt Du nicht vergeſſen. Du 
weißt vom Förſter, daß Dich der unglückliche Römer für den 
Räuber ſeines Glückes hielt und nur in einem verhängnisvollen 
Augenblick den Grafen mit Dir verwechſelt haben muß!“ 

Ernſt greift nach ſeinem Hut. 

„Ich habe noch einen weiten Weg vor mir, da ich am Säge⸗ 
werk zu thun habe,“ ſpricht er. 

„Jetzt? So ſpät am Abend?“ 
Er lächelt bitter. 
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„Ich kann die Stätte nicht vermeiden, wie Du. Ich darf mich 
in dieſer Beziehung nicht von meinen Gefühlen beherrſchen laſſen!“ 

Wie er ſie bei dieſen Worten anſieht! Wie er ſie anſieht, — ſo 
traurig, ſo vorwurfsvoll, ſo zärtlich! 

Ein ſonderbares Gefühl ergreift ſie. 

Iſt es denn möglich? Hat er ihr ſeine alte Liebe bewahrt? 
Und bei dieſem Gedanken ergreift ſie eine große, zitternde Freude. 
Glaubt er wirklich, ſie habe damals Leos wegen gebangt, nur 
Leos wegen? Hat er keine Ahnung davon, um weſſen Leben ſie 
gezittert hat? ; 

Ernſt erhebt ſich; noch einmal ſieht er fie an. 

Da fühlt ſie, ſie muß reden, muß ihn aufklären. Wenn ſie nur 
wüßte, was ſie ſagen ſoll. Ihr Herz pocht, ihre Lippen beben. 

„Lebe wohl!“ 

Ernſt geht zur Thür. 

„Noch einen Augenblick!“ bittet Anne-Marie. 

Alles Blut drängt ihr zu Herzen, als ſie mit leicht vibrierender 
Stimme beginnt: „Ernſt, was Du vorhin ſagteſt von der Unglücks⸗ 
ſtätte — Du biſt im Irrtum! Ich — es war nicht Leo —“ 

Es liegt nicht in den Worten, es liegt vielmehr in dem Klang 
ihrer Stimme ein Etwas, was den jungen Mann plötzlich auf⸗ 
fahren läßt. 

Mit einer raſchen Bewegung eilt er zu ihr. 

„Sage mir, Anne-Marie, um weſſen Leben haſt Du damals 
gezittert?“ ruft er atemlos. 

„Um Deines!“ flüſtert ſie faſt unhörbar, mit einem ſcheuen 
Seitenblick die Geſtalt des jungen Mannes ſtreifend, der ſich dicht, 
ganz dicht zu ihr niederbeugt, um keins ihrer Worte zu überhören. 
„Um Dich bangte mir? Denn als ich hörte, Du ſeieſt tot, da 
wußte ich mit einem Male, wie lieb ich Dich hatte. Wie lange 
ſchon? Ich ahnte es nicht! Schon ſeit früheſter Jugend, glaube 
ich, denn wenn ich Dich auch in kindiſchem Uebermut neckte und 
Dein pedantiſches Weſen verſpottete, für den beſten Menſchen habe 
ich Dich immer gehalten! Dein Bild in meinem Herzen ward ver⸗ 
dunkelt, Du weißt es. Aber der Glanz des andern erwies ſich als 
ein trügeriſcher Schein, ich erkannte es — und nicht ohne Schmerzen, 
— weil ich mich hatte täuſchen laſſen. Kannst Du mir verzeihen?“ 
Ernſt läßt fie nicht weiterkommen. Er zieht das Mädchen an 
ſich, feſt, ganz jar. als wolle er fie nie wieder laſſen. So lange 
er denken konnte, hatten fich ſeine Wünsche in ihr verkörpert. Das 
Streben ſeines ganzen Lebens, ihr galt es, ihr ganz allein. 

Und jetzt endlich, nachdem er ihr entſagt, hat er ſie dennoch 
errungen! 

Dennoch! — — 

Eine Fata Morgana? Ein Truggebilde unſerer Phantaſie, das 
in Rauch und Nebel zerſtiebt? 

Ernst denkt darüber nicht nach. Er weiß, er hält ſein Glück 
in den Armen. 


Mahmoeds Kinder. 


Von Nemirowitſch Dantſcheffko. Aus dem Ruſſiſchen von E. Vilmar. 
(Schluß.) 


2. 

De Gefangene ſchlief mit den Offizieren in demſelben Zimmer. 

Alles war ſtill, nur dann und wann unterbrach der Wiederhall 
eines Schuſſes das nächtliche Schweigen. Das waren die Türken, 
die nicht ſchweigen wollten und den auf ihr Feuern nicht mehr 
reagierenden Ruſſen ihre Kugeln hinüberſandten. Doch ſchließlich 
wurden auch ſie müde. Und die Nacht herrſchte auf Erden und 
hüllte alles in ein feuchtes Dunkel. Spukhaft ſtachen die ſchnee⸗ 
bedeckten Gipfel der Berge von dem nachtſchwarzen Horizont ab. 

Der Kommandant fand keinen Schlaf. Unruhig warf er ſich 
hin und her auf ſeinem Lager, begann wohl zehnmal die Zeitung 
zu leſen, um ſie ſogleich wieder fallen zu laſſen, warf von Zeit 
zu Zeit einen Blick auf den ſchlafenden Türken und lauſchte den 
wirren Worten, die den Lippen desſelben entſchlüpften. 

Er zürnte ſich ſelbſt, er wollte ſich zwingen, an etwas anderes 
zu denken, doch immer wieder kehrte ſein Geiſt zu demſelben 
Gegenſtande zurück, und ſelbſt als ihm die Augen endlich zufielen, 
ſpann ſein Hirn denſelben Gedanken weiter. 

Er träumte von Kindern, doch nun waren es nicht mehr die 
des Gefangenen, ſondern ſeine eigenen, die, ſorglich vor jeder Ge- 
fahr beſchirmt, unter der Obhut einer liebevollen Mutter, in der 
Nähe einer kleinen ruſſiſchen Stadt wohnten. 

Die Gegenwart, das Feldlager, die zahlloſen Toten, der Ocean 
von Blut, deſſen Ströme beſtändig vor ſeinen Augen gefloſſen, 
alles war verſunken und ein anderes Bild vor ihm aufgeſtiegen: 
Ein ſchönes, großes Gemach mit einem Heiligenbilde in der Ecke. 
Leiſe hin⸗ und herſchaukelnd brennt eine verſchleierte Hängelampe 


vor dem Bilde, deren matter Schein auf zwei kleine Bettchen mit 
weißen Gardinen fällt, hinter denen ſanftes, gleichmäßiges Atmen 


fie macht fich jedeufalls 
Sorgen um ihren Mann. 
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Liebe, Frieden und Glück. 
Es iſt, als ſchwebte eine 
Engelſchar durch dieſe bei- 
den Gemächer, um die 
teuern Weſen zu beſchir⸗ 
men vor böſen Gedanken, 
Haß und Verzweiflung 
Ein glückliches Lächeln 
umſpielt das Geſicht des 
ſchlafenden Offiziers, ein 
ſo frohes, ſeliges Lächeln, 
daß der neben ihm lie⸗ 
gende alte Türke ihn nicht 
ohne Bewegung anzu⸗ 
ſchauen vermag. Dieſer 
wird immer noch von un⸗ 
ruhigen Gedanken gefol⸗ 
tert, er wirft ſich raſtlos 
hin und her auf ſeinem 
Lager und dann und wann 
rollt eine Thräne über 
ſeine Wangen. Aber auch 


Cap Adare auf Victorialand im Frühjahr. 
hervortönt. Der Kommandant ſchlägt eine der Gardinen zurück. 
Das kleine Mädchen, das in dem Bettchen liegt, hat ihre Decke abge⸗ 
ſtrampelt und ſchläft traumlos einen ruhigen, feſten Kinderſchlaf. 
Lange ruhen die Augen des Offiziers auf dem ſchlummernden Kinde. 

„Schlaf' ſanft, mein Liebling, ſchlaf' ſanft, mein kleiner Engel!“ 
flüſtert er, während er das Zeichen des Kreuzes über dem Kind macht. 

Nun ſteht er vor dem anderen Bettchen. Ein kleiner Knabe 
liegt darin. Obwohl kaum zwei Jahre alt, iſt er doch ſchon mit 
Schrammen bedeckt, da er unaufhörlich „Krieg“ ſpielt, bald mit 
ſeinem Schweſterchen, bald mit der Katze, deren Pfoten deutliche 
Spuren in ſeiner Wange hinterlaſſen haben. Nun aber hat ſie 
Waffenſtillſtand mit ihrem kleinen Feinde geſchloſſen, denn ſie liegt 
dort auf der wollenen Decke und ſchläft gleich ihm ruhig und friedvoll. 

Nachdenklich ruht der Blick des Kommandanten auf dem Klei⸗ 
nen, der ſeine Gegenwart nicht ſpürt, doch die Katze wird wach, 
blinzelt ſchlaftrunken mit den Augen und reckt, behaglich ſchnur⸗ 
rend, die Pfoten. 

Auch über dieſem Kinde 


ihm ſendet der Traum⸗ 
gott endlich eine lichte Vi⸗ 
ſion, und die ſchmerzlich 
verzogenen Züge glätten ſich allmählich, der große Mund lächelt, 
ie Thränen auf ſeiner Wange trocknen. Die Nacht neigt ihr 
ſchwarzverſchleiertes Haupt über ihn, ſie flüſtert ihm teure Namen 
ins Ohr und läßt glückliche Bilder vor ſeinen Augen erſtehen. 
Dann wendet ſie ſich wieder dem Kommandanten zu. 
4, Was iſt das? Bebt er wirklich? Die Nacht neigt ſich über 
ihn und bedeckt ihn mit ihrem Schleier. Wer in dieſem Augen⸗ 
blick das Geſicht des Schlafenden geſehen hätte, wäre über die 
jähe Wandlung in ſeinen Zügen entſetzt geweſen. Schreck und 
Grauſen malen ſich darauf. Er ſieht etwas ... etwas jo Schreck⸗ 
liches, daß ihm das Blut in den Adern gerinnt Ein fürchter⸗ 
liches Getöſe erfüllt die ſoeben noch ſo ruhigen Gemächer ſeines 
Hauſes. Die Kinder fahren in ihren Bettchen empor und ſtarren 
mit angſtvoll aufgeriſſenen Augen nach der unheilkündenden 
ſchwarzen Wolke, die langſam, ſchaurig über ihren Häuptern ſchwebt. 
| Saft unmerklich ſenkt die Wolke ſich hernieder .... die Kinder 


(Mit Text.) 


macht der Vater das Zeichen 
des Kreuzes. Dann ſchreitet 
er zur Lampe und ſchraubt 
ſie ein wenig empor, ſo daß 
es heller im Gemach wird. 
— In einer Ecke desſelben 
ſchnarcht die alte Kinderfrau, 
und leiſe, auf den Fußſpitzen 
begiebt der Offizier ſich ins 
Nebenzimmer. Dort ſchläft 
ſein älteſter ſechsjähriger 
Sohn, der während des Va⸗ 
ters Abweſenheit zur Mutter 
übergeſiedelt iſt. Auf beide 
fällt der gedämpfte Schein 
einer blauen Ampel. 

An der Wand hängt ein 
großes Porträt des Komman⸗ 
danten, eine Anzahl kleinerer 
Bilder von ihm ſtehen auf 
der Etagere. Alles ſcheint 
hier von ihm erfüllt, man 
hat ihn nicht vergeſſen. 

Voll dankbarer Liebe 
neigt er ſich über die Schla⸗ 
fenden, ſtreichelt ſanft und 
leiſe die halbgeöffneten Lip⸗ 
pen ſeines Weibes und küßt 
ſie behutſam auf Stirn und 
Augen. Sie iſt etwas bleich 
und abgemagert. Natürlich, 


Vorchgrewink's Station bei Cap Adare im Frühjahr. (Mit Text.) 


Oelberge. 


Von E. K. Lista. 


ſpringen aus den Betten .. .. der kleine Junge aus dem Neben- 
zimmer iſt auch herzugeeilt ... fie rufen die Kinderfrau; aber 
die iſt verſchwunden . . . . nur ein Lumpenhäufchen liegt auf der 
Stelle, wo ſie geſchlafen hat. 

Die Kinder jammern laut nach ihrer Mutter, doch die ſchwarze 
Wolke entzieht ſie ihren Augen. Nun ſind ſie allein, ganz allein. 

Langſam ſinkt die geheimnisvolle Wolke zur Erde herab, und 
nun ſehen Vater und Kinder, was ſie ihnen bisher verborgen. 
Sie ſehen eine Leiche auf dem Boden hingeſtreckt, umringt von 
vier kleinen Kindern mit großen ſchwarzen Augen, aus denen Angſt 
und Jammer ſpricht . 

Die Kinder des Kommandanten ſchauen ſtarren Blickes auf 
den Toten mit dem grauen Haar, der großen Naſe, der Stirn— 
wunde und dem grauen Schnurrbart, ein dem Kommandanten 
nur zu wohl bekanntes Geſicht. Der Tote iſt Mahmoed Bey.“ 

„Aber wer hat das gethan?“ fragt das Töchterchen des Kom- 
mandanten mit ſchreckensbleichen Zügen. 

Die Kinder des Türken deuten auf den Kommandanten. „Der 
hat es gethan; — ja, er, — er hat unſeren Vater getötet und 
uns auf die Straße geſetzt und arm und elend gemacht.“ 

Der Kommandant will rufen, reden . . .. ſeine Zunge iſt wie 
gelähmt und die Laute bleiben ihm in der Kehle ſtecken .... Und 
er ſieht, wie ſeine Kinder ſich voll Abſcheu von ihm wenden. Er 
will ſeiner Tochter nahen, doch mit angſtverzerrten Zügen ſtürzt 
fie von dannen. 


90 nas . . . . Blut!“ ruft fie und deutet bebend auf ihres Vaters 
ände. 

Dieſer wirft einen Blick auf feine Hände .... es iſt wahr, 
— fie ſind mit Blut beſudelt. Wieder will er reden, doch kein 
Laut kommt aus ſeiner Kehle, an der ihn jemand zu würgen 
ſcheint. Da macht er eine jähe, verzweifelte Bewegung, um ſich 
loszureißen und — erwacht. ; 

Haſtig den als Decke dienenden Mantel abwerfend, richtet er 
ſich empor. Der Türke ſchläft nicht mehr, er ſitzt mit dem Oberſt 
am Tiſche. 

„Nun, Freundchen, Du haſt ein gutes Stück ins neue Jahr 
hinein geſchlafen.“ 

„Ja, — ich habe geträumt...“ 

„Du auch?“ fragte der Oberſt mit eigentümlichem Geſichts⸗ 
ausdruck. 

„Wieſo: ich auch?“ 

„Nun, — ich habe auch ganz ſonderbar geträumt. Ich hätte 
nie geglaubt, daß ich ſo ſentimental ſein könnte.“ 

„Stand Dein Traum in Beziehung zu dem Gefangenen?“ 

„Ja .... denke Dir .. .. Du beſinnſt Dich doch auf meinen 
Wolodja?“ 

„Welche Frage! Mein Patenkind!“ 

„Ach, das iſt ja wahr! . ... Alſo denke Dir, ich habe den 
Jungen die ganze Nacht vor Augen gehabt .... er flehte mich 
immer an, ihm den Türken zu ſchenken.“ 

„Wozu?“ fragte ich. „Weil er auch kleine Wolodjas hat,“ 
ſagte er. „Du mußt ihn frei laſſen, damit er zu ihnen gehen 
kann.“ — „Sag' mal, ſollten wir geſtern Abend etwas zu viel ge- 
trunken haben?“ 

„Nein, gewiß nicht,“ verſetzte der Kommandant, den Oberſt 
ſtarr anblickend. | a 

„Ich habe auch geträumt, doch viel ernſter.“ 

Und der Kommandant erzählte ſeinen Traum. 

„Aber das iſt ja um abergläubiſch zu werden!“ ruft der Oberſt. 
„J was, Unſinn! — Was auch geſchehen mag, es wird Zeit, daß 
wir einen Eutſchluß faſſen. Ich werde den Türken zum General 
bringen laſſen, und zwar ſo ſchnell wie möglich; der muß dann 
über ſein Schickſal entſcheiden. Falls wir ihn hier behielten, 


würden wir ſchließlich beide närriſch.“ 
ar 55 Dich um eine Gunſt erſuchen?“ 


„Gewiß. 
e ihn gern ſelbſt zum General bringen.“ 


” u > 

„Ja, geſtatte mir, „Mahmoed Bey“ ſelbſt zu eskortieren.“ 

„Nun meinetwegen,“ ſagt der Oberſt nach einem Moment des 
Schweigens. „Aber dann mußt Du ein Pferd haben.“ 

„O, das werden wir ſchon finden. Wir haben den Türken ja 
genug Pferde abgenommen.“ 


* 
* 

In Begleitung Mahmoed Beys langt der Kommandant bei 
den ruſſiſchen Vorpoſten an. Aus dem Nebel löſt ſich eine Geſtalt, 
ein berittener Koſak. Zwei andere Koſaken liegen auf dem Boden, 
doch beim Anblick des Offiziers erheben ſie ſich ſchnell. 

„Wohin führt dieſer Pfad?“ fragt der Kommandant. 

„Geradewegs zum Feinde, Herr Kommandant.“ 

„Sind heute ſchon Türken in Sicht geweſen?“ a 

„Kein einziger; fie find heute ruhig. Geſtern Abend ſchoſſen fie | 


a Ba Fa Bu 


wie die Tollen, nun aber gönnen ſie uns, Gott ſei Dank, etwas Ruhe. 


Sie haben wohl eingeſehen, daß ſie ihr Kraut umſonſt verknallen.“ 

Der Kommandant giebt dem Gefangenen ein Zeichen, ihm zu 
folgen und lenkt in den erwähnten Pfad ein. In der nächſten 
Minute ſteht einer der Koſaken neben ihm. 

„Was giebt's?“ 

„Seien Sie vorſichtig, Herr Kommandant. Die Türken ſind 

nicht weit ab ....“ 

„Und was thut das?“ 

„Aber der Gefangene könnte ja entwiſchen.“ 

„Nein. Er hat mir gelobt, die Stellungen der türkiſchen Vor⸗ 
poſten zu zeigen. Geh nur wieder zurück!“ Er 


Schweigend traben Ruſſe und Türke ungefähr eine halbe Stunde 


neben einander her. Dann macht der erſtere Halt. 

„ Mahmoed Bey,“ wendet er ſich zu ſeinem Gefangenen, „das 
türkiſche Lager iſt nicht mehr fernab .... Rettet Euch, flieht 
nach Adrianopel .... zu Euern Kindern 
„Nun, worauf wartet Ihr noch? ... Schnell, entflieht, Un⸗ 
ſeliger! Es it keine Zeit zu verlieren. Ich könnte meinen 
Beſchluß ändern,“ fügt er lächelnd hinzu. 

Der Türke iſt wie verſteinert, er ſcheint es nicht zu faſſen. 

„Aber ich ſage Euch ja, daß Ihr zu Eurer Familie gehen 
könnt! Habt Ihr mich nun verſtanden?“ 

Plötzlich, ehe der Offizier ſich's verſieht, hat Mahmoed ſich 
herabgeneigt, ſeine Hand ergriffen und dieſe inbrünſtig an die 
Lippen gedrückt. l 

„Höre mich an, Ruſſe! .... Dieſen Dienſt kann ich Dir nie⸗ 
mals vergelten .... doch es giebt nur einen Gott! Sei verſichert, 
daß wir, meine Kinder und ich, ſo lange wir leben, für Dich beten, 


Gott anflehen wollen, Dich Deinen Kindern zu erhalten, wie Du 


mich den meinen erhalten Haft. Lebwohl, Ruſſe — lebwohl!“ 
Dann giebt er ſeinem Roſſe die Sporen und verſchwindet . . 
Der Kommandant verharrt einige Minuten regungslos und 
kehrt dann zu den ruſſiſchen Vorpoſten zurück, wo ihm derſelbe 
Koſak, der ihn gewarnt, entgegentritt. 
„Deine Prophezeihung hat ſich erfüllt .... der Türke iſt mir 
doch entflohen .. . .“ ; 
Der Koſak blickt den Offizier forſchend an und jagt dann: 
„Na, glückliche Reiſe. An Gefangenen haben wir keinen Mangel. 
Man weiß ſchon nicht mehr, wo man ſie laſſen ſoll.“ 
1 1: 
ER * 
Bei ſeiner Rückkehr findet der Kommandant den Oberſt in 
Se; Zuſtande hochgradiger Aufregung. 
un?“ 


„Nimm mich gefangen ... ich habe den Türken entweichen 


laſſen 


Da ſpringt der Oberſt auf ihn zu und fällt ihm um den Hals. 

„Da haben wir Wolodjas Neujahrsgeſchenk! Nun werden 
wir hoffentlich ruhig ſchlafen können.“ 

„Aber müſſen wir nicht Rapport erſtatten?“ 

„Wozu?“ 

„Und die Papiere über den Gefangenen?“ 

„Die Papiere? Dort im Ofen liegt ihre Aſche. Ich habe fie 
verbrannt. — Armer Kerl! Wie wird er eilen, um zu den Seinen 
zu gelangen.“ | 


Wer trägt die Schuld d 


ie kommt es, daß es ſo viele unglückliche Ehen giebt? — 


Wenn auch nicht immer nur die Liebe beim Bunde zweier 
Menſchen mitſpricht, ſo heiraten ſie doch in der feſten Zuverſicht, 
daß ſie glücklich mit einander werden! 

Man ſtelle ſich ein junges Paar vor. Es ſind beide „gute“ Men⸗ 
ſchen, und doch — iſt kaum ein Jahr vergangen, ſo ziehr allmählich 
ein leichter Schatten an dem bisher klaren Horizont ihres ehelichen 
Himmels herauf. Kaum merklich verdichtet dieſer Schatten ſich 
mehr und mehr, bis — vielleicht erſt nach Jahren — eine ſchwere, 
ſchwarze Wolke über dem einſt ſo glücklichen Hauſe droht. 

Woher dieſe Wolke? Wer von beiden hat ſie heraufbeſchworen? 

„Mein Mann vernachläſſigt mich,“ ſpricht ſie, „während er in 
den erſten Jahren unſerer Ehe ſtets pünktlich nach Hauſe kam, 
die Zeit des Geſchäftsſchluſſes kaum erwarten konnte, um heim⸗ 
zukehren, läßt er jetzt ſtets ſo lange auf ſich warten, daß ich mich 


oft allein zum Abendeſſen niederſetzen muß, und kommt er endlich, 


ſo iſt er mürriſch und verſtimmt und hat kaum ein Wort für mich!“ 

So klagt die Frau — und wer bedauerte ſie nicht um dieſer 
Vernachläſſigung willen? 

Jedoch iſt man gerecht und ſchenkt auch dem Manne Gehör, 
ſo können wir auch ihm unſere Sympathien nicht verſagen. 

Es trägt eben jedes ſein Teil Schuld daran, daß nicht mehr 
alles ſo wie früher, wie zu Anfang ihrer Ehe iſt. 

Anfangs lebte eins nur für das andere. Die junge Fran war 


— 


nur darauf bedacht, ihrem Manne zu gefallen. Kaum hat er früh 
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das Haus verlaſſen, ſo begiebt ſie ſich an ihre häuslichen Pflichten. 


Mit geſchäftiger Hand ſtäubt ſie ſelbſt ſeinen Schreibtiſch ab 
und ordnet die Papiere wieder, denn fie weiß, wie viel ihm daran 
gelegen iſt, ſeine Geſchäftspapiere alle genau auf dem gewohnten 
Platz zu finden. 

Sie wird auch nie verſäumen, kurz bevor ſie den Geliebten 
zurückerwartet, noch einmal in die Küche zu gehen, zu koſten und 
zu ſehen, ob auch alles ſo iſt, wie ihr Mann es gern mag. 

Noch einmal gleitet ihr Auge mit prüfendem Blick über den 
gedeckten Tiſch, damit es ja an nichts fehle. 

Schnell eilt ſie noch hinunter in den Garten, die erſte erblühte 
Roſe, die erſte reife Erdbeere zu pflücken, ſie weiß, eine ſolche Auf⸗ 
merkſamkeit macht ihm Freude. 

Naht die Stunde ſeiner Heimkehr, ſo ſchaut ſie am Fenſter 
forſchend nach ihm aus; ſieht ſie ihn von ferne kommen, ſo läßt 
ſie auch ſchon die Suppe auftragen, denn der arme Mann kommt 
abgeſpannt nach Hauſe und liebt es, ſich alsbald ſofort zu Tiſch 
zu ſetzen, um, bevor er ſich wieder ins Comptoir begiebt, erſt noch 
ein halbes Stündchen der Ruhe pflegen zu können. 

Wie beglückt dann die junge Frau ein jedes Wort der Aner⸗ 
kennung von den Lippen des geliebten Mannes! 

Wie dankbar empfindet dieſer die peinliche Ordnung und Akku⸗ 
rateſſe, die in ſeinem Hauſe herrſcht, und das Bemühen, ihm ſein 
Heim in jeder Weiſe traulich und behaglich zu machen nach dem Jung⸗ 
geſellenleben, das er jahrelang geführt hat, wo er keine Mutter, keine 
Schweſter hatte, die wahres Intereſſe an ihm genommen, wo keine 
zarte Frauenhand mit wirklichem Vorbedacht für ihn geſorgt hatte. 

Wie aber die Menſchheit im allgemeinen ſich ſchnell an das 
Beſſere, Angenehme gewöhnt, ſo auch der junge Ehemann. Bald 
iſt es ganz ſelbſtverſtändlich, daß das Eſſen ſtets tadellos auf den 
Tiſch kommt und überhaupt alles ſtets jo iſt, wie er es wünſcht. 

So vergeht ein Jahr. — Der Haushalt iſt größer geworden. 

Der kleine, neue Weltbürger in der Wiege raubt der jungen 
Mutter gar manche Stunde, welche ſie bisher ausſchließlich dem 
Gatten gewidmet hat. Dieſer wird infolgedeſſen ſehr unrechter 
Weiſe erſt in zweiter Reihe berückſichtigt. 

Während die Suppe bisher pünktlich aufgetragen wurde, muß 
der Mann jetzt gar manchesmal viertelſtundenlang warten, und 
kommt das Eſſen dann endlich auf den Tiſch, ſo iſt die Suppe 
verſalzen, das Fleiſch noch hart, der Pudding verbrannt! 

„Daß die Köchin aber auch nichts mehr ordentlich macht!“ 
pflegt dann die Frau wohl zu klagen, ohne zu bedenken, daß an 
ihr die Hauptſchuld liegt; früher ging ſie ab und zu in die Küche, 
ſelbſt nach allem zu ſehen, damit ja der Mann über nichts zu 
klagen habe — jetzt — hat ſie dazu keine Zeit? — o doch! denn 
mit der Ankunft des Baby iſt auch ein zweites Dienſtmädchen 
engagiert worden. Daran liegt es nicht; die Hauptſchuld iſt, daß 
die Frau für das Wirtſchaften nicht mehr denſelben Eifer, das⸗ 
ſelbe Intereſſe hegt, wie anfangs, wo die Würde und die Pflichten 
ihrer neuen Stellung ihr beſondere Freude machten. — Von neuen 
Intereſſen erfüllt, läßt ſie allerhand Rückſichten und kleine Auf⸗ 
merkſamkeiten, die ihren Mann ſo beglückten, außer acht. 

Früher that ſie alles, ihm durch ihr Aeußeres, ihre Kleidung, 
ihre Unterhaltung zu gefallen; ſorgfältig vermied ſie alles, was 
ihm Mißfallen, was ihm irgendwie Aergernis bereiten konnte. 

Hatte er einmal geſchäftliche Unannehmlichkeiten gehabt und 
kam er ernſt und verſtimmt nach Hauſe, — wie war ſie bemüht, 
durch verdoppelte Aufmerkſamkeit und Rückſicht den Schatten von 
ſeiner Stirn zu ſcheuchen! sv 

Während fie früher, wenn fie den Gatten erwartete, ſchnell 
noch einen Blick in den Spiegel warf, ob das Haar in Ordnung, 
Kleid und Rüſche ſauber ſeien, muß jetzt der Mann ſie gar man⸗ 
chesmal darauf aufmerkſam machen, daß hier ein Knopf fehlt, 
dort die Spitze zerriſſen, da eine Schleife halb abgetrennt iſt. 

„Ich habe keine Zeit gehabt, an mich zu denken,“ giebt die 
Frau dann, wohl etwas gereizt, zur Antwort; „wenn ich nicht 
nach allem im Hauſe ſehe, iſt ja nichts in Ordnung.“ 

„Bei den ſchlechten Dienſtleuten .. Und nun ergeht fie 
ſich in dem allbekannten Klagelied über die jetzigen Dienitboten. 

Mehr und mehr beſchränkt ihre Unterhaltung ſich auf Wirt⸗ 
ſchaften, Kochen, Waſchen und dergleichen mehr. 

Deſſen wird der Mann endlich überdrüſſig. Es verlangt ihn 
nach den ernſten Geſchäftsſtunden nach Zerſtreuung. 

Am Abend, wenn er heimkehrt, eine Fortſetzung all der Klagen, 
die ihm ſchon das Mittagsmahl nicht gerade verſüßten, befürch⸗ 
tend, denkt er: „Warum nicht einmal wieder in den Klub gehen 
und wie in vergangenen Zeiten, als ich noch Junggeſelle war, 
eine Partie Skat ſpielen?“ 

Er findet neuen Gefallen daran; er geht ein zweites, ein drittes 
Mal hin und alsbald führt ihn ſein Weg nach Geſchäftsſchluß 


öfter in den Klub als nach Hauſe. 


cs 


Da wird er abgelenkt von allerhand kleinen Sorgen, die er 
gern auf ein paar Stunden von ſich abſchüttelt. Dort hört er 
von allen Tagesneuigkeiten, von Theater, Konzert, Circus. — 
„Apropos, wollen wir morgen alle zuſammen in das neue Schau⸗ 
ſpiel gehen?“ macht einer der Herren den Vorſchlag. 

Alle ſind ſofort dazu bereit, nur der junge Ehemann bedenkt 
ſich noch einen Moment. „Zwei Abende hintereinander meine 
Frau allein laſſen?“ denkt er. 

Da fällt ihm ein, wie ſie geſtern, während er ihr etwas er⸗ 
zählte, neben ihm auf dem Sopha eingeſchlafen war. 

„Unſer Junge weckt ſie des Morgens jetzt ſo früh auf, daß 
es ihr vielleicht ganz lieb iſt, wenu ſie ſich bei Zeiten ſchlafen 
legen kann.“ 

Damit beruhigt er ſein Gewiſſen und — bleibt öfter und öfter 
des Abends fern. 

Die Folge hiervon iſt eine leiſe Mißſtimmung: dieſelbe wieder⸗ 
holt ſich öfter und öfter, wird größer und größer, bis ſie ſchließlich 
eine Kluft zwiſchen den beiden Gatten verurſacht, die bald nicht 
mehr zu überbrücken iſt. Entweder es entſpinnen ſich Streit und 
Unzufriedenheit zwiſchen den bisher in ſo ſchöner Harmonie leben⸗ 
den Eheleuten, oder es tritt eine gewiſſe Kälte zwiſchen ihnen 
ein: ein jedes geht ſeinen eigenen Weg und kümmert ſich wenig 
um des anderen Thun und Treiben. 

Wenn ein jedes doch bedenken wollte, daß wir Menſchen nicht 
Engel und die Ehe kein Himmel iſt! Wir haben alleſamt unſere 
Fehler und Schwächen, mit denen wir gegenſeitig Geduld und 
Nachſicht üben müſſen. 

Wie können Neigungen, Anſichten, Liebhabereien und Gewohn⸗ 
heiten bei Mann und Frau dieſelben ſein? Bei dem engen Ver⸗ 
kehr derſelben treten Verſchiedenheiten dieſer Art doppelt ſcharf 
hervor und wollen eben deshalb mit doppelter Nachſicht und Ge- 
duld behandelt werden, um nicht Unzufriedenheit zu ſäen, um die 
gegenſeitige Liebe, das gegenſeitige Vertrauen nicht zu ſchwächen. 

J. P. 


Die Borchgrewinkſche Südpolexpedition. Während man in demjenigen 
Teil der nördlichen Eisregion, den die Landkarte als unbekanntes Gebiet an⸗ 
deutet, kaum noch darauf rechnen kann, anderes als Waſſer zu finden, im übri⸗ 
gen aber alle innerhalb des Polarkreiſes liegenden Länder mehr oder minder 
bekannt ſind, war es in dem entſprechenden Gebiet der ſüdlichen Halbkugel 
bis in die neueſte Zeit hinein uoch nicht einmal geglückt, Land zu betreten, 
viel weniger auf demſelben Unterſuchungen anzuſtellen. Ueberall ſteht hier 
die Forſchung an den erſten Anfängen. Eine Anzahl Landgruppen, meiſtens 
in nächſter Nähe des Polarkreiſes liegend und von den Südpolreiſenden zum 
Teil bloß aus beträchtlicher Ferne geſehen, bildet die weſentliche Ausbeute 
der bisherigen Reiſen im antarktiſchen Gebiet. Wie dieſe Länder, die man 
für Ausläufer eines großen Kontinents hält, beſchaffen ſind, war vollkommen 
unbekannt. Nun hat der Norweger Borchgrewink die erſte Breſche in das 
Dunkel gelegt, das den antarktiſchen Kontinent umgab, und eine Reihe Auf⸗ 
ſchlüſſe gebracht, die im Hinblick auf die deutſche Südpolexpedition, die im 
Sommer ins ſüdliche Eismeer gehen wird, von beſonderem Intereſſe ſind. — 
Die durch die Freigebigkeit des Londoner Verlegers Sir Newnes zu ſtande 
gekommene Expedition Borchgrewinks hatte im Sommer 1898 mit der „Sou⸗ 
thern Croß“ England verlaſſen und befand ſich im Dezember, von Auſtralien 
ausgehend, mitten in dem Packeisgürtel, der zwiſchen dieſem Erdteil und Vic⸗ 
torialand liegt. Am 17. Februar hatte man den Beſtimmungsort, das Cap 
Adare an der Nordoſtſeite von Viktorialand, erreicht. Am 1. März war die 
geſamte Ausrüſtung gelandet, und einen Tag ſpäter verließen die „Southern 
Croß“ Borchgrewink und ſeine Gefährten, die nun hier, in ungeheurer Ent⸗ 
fernung von den nächſten bewohnten Gebieten, der erſten Ueberwinterung, die 
jemals auf antarktiſchem Feſtland ſtattgefunden hat, entgegengingen. Das erſte 
war natürlich, wie bei jeder Ueberwinterungsexpedition, für Unterkommen zu 
ſorgen. Auf einer der von uns reproducierten Photographien, die wir der 
Güte des Herrn Borchgrewink verdanken, ſieht man die Station, und zwar zur 
Frühjahrszeit. Das Gebäude liegt noch faſt ganz unter den Schneemaſſen be⸗ 
graben. Das Vorgebirge ſelbſt, eine mächtige Baſaltmaſſe, zeigt das bereits 
erwähnte Bild, auf dem man zugleich einige Exemplare der Pinguine erblickt, 
die dieſe Gegend bevölkern. Wenige Wochen nach Borchgrewinks Ankunft, 
beim Anbruch des antarktiſchen Winters, waren zwar alle Pinguine verſchwun⸗ 
den, aber von Mitte Oktober ab kamen ſie in ungeheueren Scharen über das 
Eis, um ihre Sommerwohnungen am Cap Adare aufzuſuchen und hier zu 
brüten. Ihre Neſter bauen ſie auf Guanoſchichten aus kleinen Steinen, die 
mit den Stürmen vom Vorgebirge herabgeweht werden. Eine ſonderliche De⸗ 
likateſſe bilden die Pinguine nicht, da das Fleiſch thranig ſchmeckt. Als eine 
ſeiner Hauptaufgaben hatte ſich Borchgrewink das Vordringen zum magnetiſchen 
Südpol geſtellt, aber man kam bei den im Laufe der Ueberwinterung vor⸗ 
genommenen Schlittenreiſen bald zu der Ueberzeugung, daß es unmöglich war, 
das Innere des Viktorialandes zu erreichen. Die gewaltige Höhe des Landes 
bot unüberwindliche Hinderniſſe. In der Nähe der Robertſonbai, an der Cap 
Adare liegt, ſtieg das Gebirge bis zu 4000 Meter empor; noch größere Hinder- 
niſſe boten die unzähligen Spalten der mächtigen Gletſcher, die einen Ablauf 
der Eismaſſen des Viktorialandes bildend, an der Küſte ſteil ins Meer fallen. 
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Berückſichtigt man noch die furchtbaren und ſehr häufigen Stürme, die über 
Viktorialand mit unerhörter Gewalt raſen, dann wird man zu der Ueberzeu⸗ 
gung kommen, daß dieſer Teil des antarktiſchen Feſtlandes noch lange Zeit 
unerforſcht bleiben wird. Um ſo ergebnisreicher waren die Schlittenreiſen, 
die längs der Küſte vorgenommen, und bei denen wiſſenſchaftliche Forſchungen 
verſchiedener Art und geographiſche Entdeckungen gemacht wurden. An der 
in der Nähe des Ueberwinterungsgebäudes errichteten magnetiſchen und der 
meteorologiſchen Station fanden die Beobachtungen während eines großen 
Teils des einjährigen Aufenthalts in zweiſtündigen Pauſen Tag und Nach 
ſtatt, wobei erwähnt werden muß, daß die 
magnetiſchen Beobachtungen in einem lapplän⸗ 
diſchen Zelt vor ſich gingen, in dem zuweilen 
eine Temperatur von 250 C. Kälte herrſchte. 
Im November begann ſich das vor dem Cap 
Adare liegende Packeis zu löſen, das Anfang 
Januar 1900 ganz verſchwundeu war, fo daß 
Expeditionen im Kajak ausgeführt werden 
konnten. Ende Januar kehrte endlich die ſehn⸗ 
lichſt erwartete „Southern Croß“ zurück, auf 
die man nun ſchleunigſt die Ausrüſtung und 
die Sammlungen ſchaffte, um ſodann längs 
der Küſte in der Richtung zum Südpol zu 
fahren. Mehrmals wurden Landungen aus— 
geführt, zuletzt auf 780 34° ſüdl. Br. und 
1950 50° öſtl. L., wo ſich in den Eismaſſen 
eine Durchfahrt bot. Von hier aus ſetzte Borch— 
grewink in Gemeinſchaft mit zwei Begleitern 
die Reiſe nach Süden in Schlitten fort, bis er 
ſchließlich auf 78 0 50° ſüdl. Br. zu der Stelle 
gelangte, die nunmehr im antarktiſchen Gebiet 
den ſüdlichſten Ort bezeichnet, den Menſchen 
erreicht haben. Hier mußte er umkehren. Dann 
trat das Schiff die Rückreiſe an. Es landete 
Ende März in Neuſeeland, von wo Borchgre— 
wink auf einem anderen Schiff nach England 
fuhr. Somit hat die Borchgrewinkſche Expe— 
dition einen ſehr erfreulichen Verlauf genom— 
men, der nur dadurch getrübt wurde, daß der 
Zoolog der Expedition, N. Hanſon, nicht mit 
heimgekehrt iſt. Er erkrankte im Oktober und 


konnte bald nicht mehr gehen. Noch eine halbe 
Stunde vor ſeinem Tode ließ er ſich einige zoo 
logiſche Präparate geben, die von einer eben heimgekehrten Schlittenexpedition 
mitgebracht worden waren, unterſuchte ſie eingehend und ſtarb mit dem Be— 
dauern, daß er der Expedition nicht mehr nützlich ſein könne. 


F. M. 


Geſchmeichelt. Richter: „Sie hätten ja den Herrn Kommerzienrat zum 
Bettler machen können durch Ihren verwegenen Einbruch!“ — Einbrecher: 
„Herr Richter, und wenn ich alle Kaſſen ausgeräumt haben würde, der hätte es 
kaum geſpürt!“ — Kommerzienrat: „Ich tret' vom Strafantrag zurück!“ 

Bei der Trauung. A.: „Der Bräutigam ſieht ein wenig ernſt aus, da 
lob' ich mir den Schwiegervater — was der für ein glückliches Geſicht macht!“ 
— B.: „Ja, geben iſt ſeliger, denn nehmen.“ 

Ein edler Mann. Buchhalter: „Heute, Herr Meyer, ſind es gerade 
fünfundzwanzig Jahre, daß ich in Ihre Dienſte getreten bin!“ — Prinzipal: 
„Schon gut, ſchon gut, Sie woll'n mir danken für all' das Gehalt, was ich 
Ihnen während der Zeit gezahlt hab?“ 

Gletſcherſtröme. Unſere Zeit hat ſchon längſt erkannt, daß die Gletſcher 
unſerer Hochgebirge nicht etwas Starres, Unbewegliches find, ſondern daß jie 
als Ströme von äußerſt geringer Geſchwindigkeit vom Bergesgipfel in das Thal 
herniederſchießen. In wärmeren Regionen ſchmelzen ſie ab und laſſen Gegen— 
ſtände, die in viel früherer Zeit und an höher gelegenen Orten in Gletſcher— 
ſpalten gefallen find, wieder zum Vorſchein kommen, Hat man aus diejen 
einmal die Wanderung der Gletſcherſtröme beweiſen können, ſo auch insbeſon— 
dere die Geſchwindigkeit, mit der ſie in die Tiefe hinabfließen. Bis zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts mußte man von ſolchen Bewegungen des Gletſcher— 
eiſes nichts, und wenn ſich einmal Spuren früherer Einſchlüſſe an der Ober: 
fläche zeigten, ſo führte man dieſe Erſcheinungen darauf zurück, daß dem Eiſe 
eine ausſtoßende Kraft innewohne. Im Jahre 1820 verunglückte bei einer 
Monblanchefteigung der ruſſiſche Naturforſcher Hamlet mit zwei Gefährten, 
und erſt nach 41 Jahren wurden am Fuße des Boſſongletſchers Stücke der 
Kleider und ein Jahr darauf eine Hand und andere Reſte der Verunglückten 
aufgefunden. — 1837 wurde auf der Mittelmoräne des Aargletſchers eine 
Steinhütte erbaut, die nach drei Jahren ſchon um hundert Meter thalabwärts 
gewandert war. 1832 wurden auch die Reſte jener Leiter ausgeſtoßen, die 
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Der norwegiſche Südpolreiſende Borchgrewink. (Mit Text.) 
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| entmutiagt erwache. 


Sauſſure 1788 auf dem „Mer de glace des Montblanes zurückgelaſſen hatte, 


und aus der Fundſtelle konnte man berechnen, daß jene Bruchſtücke alljährlich 
durchſchnittlich 114 Meter tiefer gewandert ſeien. — Daß mit jenen Fund— 
ſtücken vielfach Mißbrauch getrieben wird, braucht hier wohl nicht weiter ers 
wähnt zu werden. Als ich vor kurzem an dem Fuße des Silvrettagletſchers 


ſtand, wo bekanntlich der Leipziger Tondichter David geftorben iſt, hatte man | 


die Unverfrorenheit, nicht nur Kleiderreſte, ſondern fogar Knochen des Ver— 
ſtorbenen zu zeigen, und dabei hatte ich nur zu oft in Leipzig an dem Grabe 
dieſes ſeltenen Mannes geſtanden und von Bekannten und Verwandten authen— 
tiſches Material über Tod und Grab desſelben für meine bereits im Drucke 


befindliche Arbeit erhalten. Und warum dieſe Lügen? Die Unwiſſenheit des 


Volkes nach Kräften auszunutzen, um Geld zu verdienen. Neu 


D —— 


Obſtgarten. Stachel: und Johannisbeeren find ſofort und noch ehe fie 
austreiben, zu beſchneiden, ebenſo iſt das Ausputzen und Verjüngen und der 
Schnitt der Obſtbäume zu beenden. Der Baumſatz iſt möglichſt bald zu be⸗ 
enden. Möglichſt ſofort pflanze man Stachel⸗ 
und Johannisbeeren. Mit dem Veredeln beginne 
man erſt bei erwachender Vegetation. Die zum 
Umpfropfen beſtimmten Bäume find möglichit 
bald abzuwerfen. Beſonders ſei darauf hinge⸗ 
wieſen, daß verſchiedene Birnen, wie Stutt⸗ 
garter Geishirtle, Hardenponts Butterbirne, 
Grumbowker Butterbirne, in ihrer Fruchtbarkeit 
geſchädigt werden, wenn man fie in hochſtäm⸗ 
miger Form beſchneidet. Die Erdbeerbeete ſind 
von etwa noch vorhandenen Ausläufern und 
alten Blättern zu reinigen, mit der Zinkhake zu 
lockern und mit verrottetem Dung zu decken. 

Lamm: oder Kitzenbraten auf Wildbret- 
art. Von einem noch jungen Tiere werden die 
Bruſtſtücke der beiden Schultern abgehackt, die 
Bruſtwände weggeſchnitten und der Rücken mit 
den Hinterfüßen beiſammen gelaſſen. Dann 
häutet man das Fleiſchſtück ab, reibt es mit 
Pfeffer, Salz und etwas Nelken ein, ſpickt es 
mit Speckſtreifen, betropft es mit Eſſig und 
Citronenſaft, und bratet es in der Rahmſauce 
wie den Hajen, nachdem erſteres 4—5 Tage 
in der Beize gelegen iſt. Die abgeſchnittenen 
Bruſtſtücke und Wände bereitet man als Ras 
gout in einer ſchmackhaften Butterſauce. 

Allein ſchlafen! Die Londoner „Lancet“ 
behauptet, daß nichts das Nervenſyſtem einer 
Perſon ſo ſtöre, als die Gewohnheit, mit einer 
andern, die Nervenkraft anzieht, die ganze Nacht 
im ſelben Bette zu liegen. Letztere ſchlafe feſt 
und erwache friſch, während erſtere ſich ruhelos 
umherwerfe und am Morgen matt, müde und 
Es ſollten nicht zwei Perſonen, wer dieſelben auch ſein 


mögen, beſtändig zuſammeu ſchlafen, die eine wird zu-, die andere dagegen 


abnehmen. Eine ältere Perſon und ein Kind ſollten nie im ſelben Bette 
ſchlafen. So groß auch die Freude der Großmutter ſein mag, ihren „kleinen 
Schatz“ bei ſich im Bette zu haben, ſo iſt es doch eine Freude, welcher ſie, 
wenn ſie weiſe iſt, um des Kindes willen gern entſagen wird. Erſt kürzlich 
kam ein Fall ſolcher Art zur Kenntnis des Schreibers. Er traf zwei Schweſtern 
im Alter von 15 bis 17 Jahren. Die jüngere war ein Bild wahrer Jugend» 
kraft, thätig und fröhlich, während die ältere, obgleich nicht gerade krank, doch 
mager, bleich und recht abgemattet war und ſich wie eine alte Frau über Kleinig⸗ 
keiten ereiferte. Es ergab ſich die Thatſache, daß die Mädchen nicht nur im 
ſelben Bette ſchliefen, ſondern daß auch Elſa, das ältere Mädchen, ſo an ihrer 
Schweſter hange, daß ſie ſeit Jahren nicht habe einſchlafen können, wenn ſie 
nicht die jüngere mit ihren Armen umſchlungen halten könne. Der Arzt bes 
ſtand darauf, daß die Schweſtern von jetzt ab allein ſchliefen. Die Folge davon 
war, daß die ältere nach Verlauf von 6 Monaten bedeutend friſcher und ge 
ſunder ausſah und nach 18 Monaten ein glückliches, mit heiterem Temperament 
geſegnetes junges Mädchen war und beträchtlich an Gewicht zugenommen hatte. 
Logogriph. Problem Nr. 5. 
Als Gottheit ward's mit p verehrt, Von S. Loyd. 
Allein mit m wird es verzehrt. Schwarz. 
Johannes Hespe. d 


Homonym. 
Ich bin oft ſehr veränderlich, 
Drum iſt mir nicht zu trauen, 
Und meine Welle ſchlängelt ſich 
Durch mitteldeutſche Gauen. 
Julius Falck. 


Auflöſung. 
g R 


€ 
Gere dt S WAI d e 
In a ma 
Ge o 1 
Ter 
r 

1 


GG . 

AMMA RN 

i NN 
Been EA 
Weiß. 

Matt in 3 Zügen. 


Pr 


Neihspatentamt. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
Der Charade: Rübe⸗Zahl, Rübezahl. — Des Anagramms: Sturm, Turm, Wurm. 
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